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1

Joséphines Schulden

»Da wären wir also in den Tuilerien«, sagte der Erste Konsul zu seinem 
Sekretär Bourrienne, als sie den Palast betraten, der die vorletzte Station 
Ludwigs XVI. zwischen Versailles und dem Schafott gewesen war. »Jetzt 
liegt es an uns, dort zu bleiben.«

Diese schicksalsträchtigen Worte fielen gegen vier Uhr nachmittags am 
30. Pluviôse des Jahres VIII, dem 19. Februar 1800.

Auf den Tag genau ein Jahr nach dem Einzug des Ersten Konsuls in 
den Tuilerienpalast beginnt unsere Geschichte, die sowohl mein Buch Les 
Blancs et les Bleus fortsetzt (dessen Ende, wie man sich erinnern wird, 
Piche grus Flucht aus Sinnamary bildet) als auch meinen Roman Les 
 Compagnons de Jéhu (den die Hinrichtung Ribiers, Jahiats, Valensolles’ 
und Sainte-Hermines beschließt).

General Bonaparte – damals noch General – ließen wir in dem Augen-
blick zurück, als er nach seinem Ägyptenfeldzug erstmals wieder franzö-
sischen Boden betrat. Seit dem 24. Vendémiaire des Jahres VII (16. Okto-
ber 1799) war er nicht untätig geblieben.

Zuerst hatte er den 18. Brumaire inszeniert; diesen aufsehenerregenden 
Prozess gewann er zwar in erster Instanz, doch ein Berufungsverfahren 
durch die Nachwelt ist heute noch anhängig.

Danach überschritt er die Alpen wie Hannibal oder Karl der Große.
Dann gewann er mithilfe von Desaix und Kellermann zu guter Letzt 

die Schlacht von Marengo, die er eigentlich verloren hatte.
Darauf schloss er den Frieden von Lunéville.
Und schließlich führte er just an dem Tag, an dem er David im Tuile-

rienpalast die Büste des Brutus aufstellen ließ, die Anrede »Madame« 
wieder ein.

Den Unbelehrbaren steht es frei, weiterhin Citoyen zu sagen, doch Citoy-
 enne sagen von nun an nur noch Rüpel und Bauernlümmel. Dass im 
Tuilerien palast nur feine Leute verkehren, versteht sich von selbst.

Wir befinden uns also am 30. Pluviôse des Jahres IX, anders gesagt: 
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am 19. Februar 1801, im Tuilerienpalast, Wohnsitz des Ersten Konsuls 
Bonaparte.

Wir wollen versuchen, der gegenwärtigen Generation, die bereits zwei 
Drittel eines Jahrhunderts von jener Epoche trennen, eine Vorstellung von 
diesem Kabinett zu vermitteln, in dem so viele Ereignisse ihren Anfang 
nahmen, und uns nach besten Kräften bemühen, mit der Feder das Porträt 
des sagenumwobenen Mannes zu zeichnen, der darauf sinnt, nicht allein 
Frankreich zu verändern, sondern die ganze Welt umzustürzen.

Das Kabinett war ein großes Zimmer, weiß gestrichen, mit vergoldeten 
Stukkaturen, und enthielt zwei Tische.

Der eine – ausnehmend schön – war für den Ersten Konsul bestimmt, 
der mit dem Rücken zum Kamin daran zu sitzen pflegte, zu seiner Rechten 
das Fenster. Ebenfalls zu seiner Rechten hielt sich in einem Nebenraum 
Duroc auf, Bonapartes persönlicher Adjutant seit vier Jahren. Durch die-
sen Raum gelangte man in die Schreibstube, in der Landoire arbeitete, ein 
treuer Bediensteter, der das Vertrauen des Ersten Konsuls genoss, und in 
die Prachtgemächer mit Blick in den Hof.

Wenn der Erste Konsul in seinem Sessel mit Löwenkopfornamenten, 
dessen rechte Lehne er so manches Mal mit dem Federmesser malträtiert, 
am Schreibtisch sitzt, hat er eine gewaltige Bibliothek vor Augen, von 
oben bis unten voller Kisten und Kartons.

Ein wenig rechts von der Bibliothek befindet sich die zweite große Flü-
geltür des Kabinetts. Sie führt unmittelbar in ein Paradeschlafzimmer. Aus 
diesem Schlafzimmer gelangt man in den großen Empfangssalon, an des-
sen Decke Le Brun Ludwig XIV. im Galakostüm gemalt hat. Ein zwei-
ter Maler von fraglos geringerem Können war so frech, die Perücke des 
großen Königs mit einer Kokarde in den Farben der Trikolore zu verzie-
ren, was Bonaparte so belassen hat, damit er Besucher auf diese Ungehö-
rigkeit hinweisen und selbstgefällig äußern kann, was für Dummköpfe die 
Mitglieder des Konvents doch gewesen seien.

Gegenüber dem einzigen Fenster dieses großen Raumes, aus dem man 
in den Garten sieht, schließt sich ein Ankleideraum an, der zum Privatge-
mach des Konsuls führt und bei dem es sich um nichts Geringeres handelt 
als die persönliche Kapelle der Maria von Medici. Von dort gelangt man 
zu einer kleinen Treppe, die im Schlafzimmer Madame Bonapartes endet, 
das im Zwischengeschoss liegt.

Wie Marie-Antoinette, der sie in mehr als einer Hinsicht ähnelte, ver-

6 Joséphines Schulden
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abscheute Joséphine die großen Prunkgemächer. Deshalb hatte sie sich im 
Tuilerienpalast eine kleine Zuflucht geschaffen, nicht unähnlich den Pri-
vaträumen Marie-Antoinettes in Versailles.

Aus diesem Ankleideraum trat der Erste Konsul zu jener Zeit fast aus-
nahmslos, wenn er morgens sein Arbeitszimmer aufsuchte – fast aus-
nahmslos, denn hier, in den Tuilerien, ließ er sich zum ersten Mal ein ei-
genes Schlafzimmer einrichten, in das er sich zurückzog, wenn es zu spät 
wurde oder wenn Zwistigkeiten im Verlauf des Abends zu einem Disput 
und zu ehelichem Schmollen geführt hatten, Zwistigkeiten, wie sie sich, 
wenngleich noch selten, bemerkbar zu machen begannen.

Der zweite, überaus bescheidene Schreibtisch stand nahe am Fens-
ter. Der Sekretär, der dort arbeitete, blickte auf das dichte Laub der 
Kastanienbäume; wenn er die Spaziergänger im Garten sehen wollte, 
musste er sich von seinem Stuhl erheben. Er saß mit dem Rücken zum 
Profil des Ersten Konsuls, so dass es nur einer leichten Kopfbewegung 
bedurfte, wenn Bonaparte ihm ins Gesicht sehen wollte. Da Duroc sich 
nur selten in seinem Kabinett aufhielt, gab der Sekretär dort seine Au-
dienzen.

Dieser Sekretär ist Bourrienne.
Die gewandtesten Maler und Bildhauer haben darin gewetteifert, Bona-

partes und später Napoleons Züge auf die Leinwand zu bannen oder in 
Marmor zu meißeln. Doch die Menschen aus seiner nächsten Umgebung 
behaupten, es gebe kein Bildnis des Empereurs von vollkommener Ähn-
lichkeit, obwohl sie die Züge dieses außergewöhnlichen Menschen an Sta-
tuen und Porträts sehr wohl wiedererkennen.

Zur Zeit seines Konsulats konnte man seinen auffälligen Schädel malen 
oder in Stein hauen, seine herrliche Stirn, seine an den Schläfen kleben-
den und auf die Schultern fallenden Haare, sein mageres, längliches, son-
nenverbranntes Gesicht und den nachdenklichen Gesamteindruck, den er 
ausstrahlte.

Zur Kaiserzeit konnte man einen Kopf abbilden, der wie eine antike 
Medaille aussah; man konnte auf die Wangen die krankhafte Blässe auf-
tragen, die einen vorzeitigen Tod verhieß, die Haare ebenholzschwarz fär-
ben, um die Farblosigkeit der Wangen zu betonen, doch weder Meißel 
noch Palette verstanden es jemals, das rastlose Feuer seiner Augen oder 
den düsteren Ausdruck seines Blicks auszudrücken, wenn er sich auf et-
was heftete.

Dieser Blick gehorchte dem Willen des Mannes so geschwind wie ein 
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Blitz. Im Zorn war kein Blick erschreckender, in der Güte kein Blick zärt-
licher als der seine.

Man hätte meinen können, für jeden der Gedanken, die in seinem Inne-
ren aufeinanderfolgten, hätte er einen eigenen Gesichtsausdruck gehabt. 
Er war von kleinem Wuchs, kaum einen Meter und siebzig, doch Kléber, 
der ihn um einen Kopf überragte, legte ihm die Hand auf die Schulter und 
sagte: »General! Sie sind so groß wie der Größte!« Und wahrhaftig sah er 
aus, als wäre er einen Kopf größer als Kléber.

Er hatte ausnehmend schöne Hände; darauf war er stolz, und er pflegte 
sie wie eine Frau. Beim Gespräch betrachtete er sie voller Selbstgefällig-
keit; er zog stets nur den linken Handschuh an und ließ die Rechte unbe-
kleidet unter dem Vorwand, jenen, denen er die Hand reichte, eine beson-
dere Ehre zu erweisen, in Wahrheit jedoch, um sie zu betrachten und sich 
mit einem Batisttaschentuch die Nägel zu polieren.

Monsieur de Turenne, zu dessen Obliegenheiten die Kleidung des Kai-
sers gehörte, ließ zuletzt nur noch linke Handschuhe für ihn anfertigen, 
wodurch er jährlich sechstausend Francs sparte.

Ruhe war ihm unerträglich; sogar in seinen Privaträumen wanderte er 
auf und ab. Er beugte sich dabei leicht vor, als drücke das Gewicht der 
Gedanken sein Haupt nieder, und hielt die Hände auf dem Rücken gefal-
tet, ohne zu posieren. Versunken in die Gedanken, denen er sich bei diesen 
Spaziergängen überließ, zuckte er oft unwillkürlich mit der rechten Schul-
ter und verzog den Mund.

Diese nervösen Tics, eine harmlose Marotte, wurden von manchen für 
krankhafte Zuckungen gehalten, denn es ging das Gerücht, Bonaparte 
leide an epileptischen Anfällen.

Das Baden war ihm eine regelrechte Leidenschaft: Er verbrachte zwei 
bis drei Stunden in der Wanne, ließ sich dort die Zeitungen vorlesen und 
Pamphlete, die ihm die Polizei gemeldet hatte. Wenn er in der Wanne saß, 
ließ er ununterbrochen heißes Wasser nach, ohne sich darum zu scheren, 
ob die Wanne überfloss. Wenn Bourrienne es vor lauter feuchtem Was-
serdampf nicht mehr aushielt, bat er darum, das Fenster öffnen zu las-
sen oder sich zurückziehen zu dürfen. Im Allgemeinen wurde seiner Bitte 
stattgegeben.

Unabhängig von allen betreffenden Gerüchten schlief Bonaparte gern; 
oft genug sagte er klagend zu seinem Sekretär, der ihn um sieben Uhr 
weckte: »Ach! Lassen Sie mich noch einen Augenblick schlafen!« Und er 
sagte: »Betreten Sie mein Schlafzimmer nachts so selten wie möglich; we-

8 Joséphines Schulden
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cken Sie mich nie einer guten Nachricht wegen – gute Nachrichten sind 
nicht eilig; aber wecken Sie mich auf der Stelle, wenn es eine schlechte 
Nachricht gibt, denn dann darf man keine Zeit verlieren.«

Sobald Bonaparte aufgestanden war, rasierte und frisierte ihn sein 
Kammerdiener Constant. Während der Rasur las Bourrienne ihm die Zei-
tungen vor, wobei der Moniteur stets den Anfang machte; Aufmerksam-
keit schenkte Bonaparte ohnedies nur englischen und deutschen Blättern. 
Wenn Bourrienne den Namen einer der zehn oder zwölf französischen 
Zeitungen jener Zeit nannte, sagte er: »Weiter, weiter, die drucken nur 
das, was ich ihnen erlaube.«

Wenn Bonaparte angekleidet war, begab er sich mit Bourrienne in sein 
Kabinett. Dort lagen die Briefe des Tages zum Lesen und die Berichte 
des Vortags zum Abzeichnen. Er las und gab an, welche Antworten er 
wünschte, und danach zeichnete er die Berichte ab.

Um Punkt zehn Uhr wurde die Tür geöffnet, und der Diener verkün-
dete: »Es ist angerichtet für den Herrn General!«

Das schlichte Frühstück bestand aus drei Gängen und einem Dessert. 
Einer der Gänge war fast immer ein Hühnergericht mit Olivenöl und 
Zwiebeln, ähnlich dem Gericht, das man Bonaparte zum ersten Mal am 
Morgen der Schlacht von Marengo serviert hatte und das seither »Hühn-
chen Marengo« heißt.

Bonaparte trank wenig Wein, ausschließlich Bordeaux und Burgunder, 
und nach dem Frühstück und dem Diner nahm er eine Tasse Kaffee.

Wenn er nachts länger als üblich arbeitete, brachte man ihm gegen Mit-
ternacht eine Tasse Schokolade.

Schon früh am Tag schnupfte er Tabak, beschränkte sich allerdings auf 
drei oder vier Prisen täglich, kleine Prisen aus sehr eleganten goldenen 
oder emaillierten Tabaksdosen.

An besagtem Tag war Bourrienne wie gewöhnlich um halb sieben in 
sein Kabinett gekommen, hatte die Briefe geöffnet und auf dem großen 
Schreibtisch angeordnet, die wichtigsten zuunterst, damit Bonaparte sie 
als letzte las und sie ihm im Gedächtnis haften blieben.

Dann, als die Wanduhr sieben Uhr schlug, sagte er sich, dass es Zeit sei, 
den General zu wecken.

Zu seinem großen Erstaunen hatte er jedoch Madame Bonaparte allein 
im Bett und in Tränen aufgelöst vorgefunden.

Es muss kaum eigens gesagt werden, dass Bourrienne einen Schlüssel 
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zu Bonapartes Schlafgemach besaß und den Raum zu jeder Tages- oder 
Nachtzeit aufsuchen konnte.

Als er Joséphine allein und in Tränen vorfand, wollte er sich zurück-
ziehen. Joséphine aber, die Bourrienne gernhatte und wusste, dass sie sich 
auf ihn verlassen konnte, winkte ihn her und bat ihn, sich zu setzen.

Besorgt trat er näher.
»Madame«, sagte er, »ist dem Ersten Konsul vielleicht etwas zugesto-

ßen?«
»Nein, Bourrienne, nein«, erwiderte Joséphine. »Es geht um mich, nicht 

um ihn …«
»Und worum, Madame?«
»Ach, mein lieber Bourrienne! Ich bin so unglücklich!«
Bourrienne konnte sich das Lachen nicht verbeißen. »Ich wette, ich 

weiß, worum es geht«, sagte er.
»Meine Lieferanten …«, stammelte Joséphine.
»Weigern sich, Sie weiterhin zu beliefern?«
»Ach! Wenn es weiter nichts wäre!«
»Sie sind doch nicht etwa so unverschämt zu erwarten, dass man sie 

bezahlt?«, fragte Bourrienne lachend.
»Sie drohen mir, mich gerichtlich zu verfolgen! Stellen Sie sich meine 

Ratlosigkeit vor, mein lieber Bourrienne, wenn Bonaparte eine gericht-
liche Zahlungsaufforderung in die Hände fiele!«

»Das würden sie nie und nimmer wagen!«
»Ich weiß es leider besser.«
»Das kann ich nicht glauben.«
»Sehen Sie selbst!« Und Joséphine holte unter ihrem Kissen ein Blatt 

Papier mit dem Briefkopf der Republik hervor.
Es war eine gerichtliche Zahlungsaufforderung an den Ersten Konsul 

über den Betrag von vierzigtausend Francs, zahlbar für Handschuhe, ge-
liefert an seine Ehefrau Madame Bonaparte.

Der Zufall hatte die Mahnung von ihrem Empfänger abgelenkt und der 
Ehefrau in die Hand gespielt. Sie war im Namen einer Madame  Giraud 
erhoben.

»Zum Teufel!«, sagte Bourrienne. »Damit ist nicht zu spaßen! Haben 
Sie Ihrem gesamten Hofstaat erlaubt, sich bei dieser Dame auszustat-
ten?«

»Nein, mein lieber Bourrienne. Diese Handschuhe für vierzigtausend 
Francs waren nur für mich.«

10 Joséphines Schulden
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»Nur für Sie?«
»Ja.«
»Aber dann haben Sie seit zehn Jahren keine Rechnungen mehr be-

zahlt, oder?«
»Ich habe mich mit meinen Lieferanten geeinigt und sie alle am ersten 

Januar des vergangenen Jahres bezahlt, alles in allem an die dreihundert-
tausend Francs. Und weil ich mich so gut an Bonapartes Zornesausbruch 
damals erinnere, mache ich mir heute so große Sorgen.«

»Und seit dem ersten Januar vergangenen Jahres haben Sie Handschuhe 
für vierzigtausend Francs benötigt?«

»So scheint es zu sein, Bourrienne, wenn man diesen Betrag von mir 
verlangt.«

»Hm! Und was soll ich jetzt tun?«
»Wenn Bonaparte heute Morgen gute Laune hat, dann wünschte ich, 

Sie könnten diskret die Situation andeuten.«
»Warum ist er eigentlich nicht bei Ihnen? Hat es Streit zwischen Ihnen 

gegeben?«, fragte Bourrienne.
»Nein, ganz und gar nicht. Gestern Abend ging er in bester Laune mit 

Duroc aus, um die Stimmung der Pariser zu taxieren, wie er es nennt. Er 
wird spät zurückgekommen sein, und um mich nicht zu wecken, hat er in 
seinem Junggesellenzimmer geschlafen.«

»Und wenn er gute Laune hat und ich Ihre Schulden anspreche und er 
mich fragt, auf welche Höhe sie sich belaufen, was sage ich ihm dann?«

»Ach! Bourrienne!« Joséphine versteckte den Kopf unter der Bett decke.
»Der Betrag ist also erschreckend hoch?«
»Entsetzlich hoch.«
»Und wie viel ist es?«
»Ich wage es Ihnen nicht zu sagen.«
»Dreihunderttausend Francs?«
Joséphine seufzte.
»Sechshunderttausend?«
Ein erneuter Seufzer Joséphines, ausdrücklicher als zuvor.
»Ich muss gestehen, dass Sie mir Angst machen«, sagte Bourrienne.
»Ich habe die ganze Nacht gerechnet, mit meiner Freundin Madame 

Hulot, die sich hervorragend darauf versteht, denn wie Sie wissen, lieber 
Bourrienne, verstehe ich von der Rechenkunst überhaupt nichts.«

»Und Sie schulden?«
»Mehr als zwölfhunderttausend Francs.«

Joséphines Schulden 11
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Bourrienne zuckte unwillkürlich zurück. »Sie haben recht«, sagte er, 
diesmal ohne zu lachen, »der Erste Konsul wird vor Zorn außer sich 
sein.«

»Wir sagen ihm einfach nur die Hälfte«, sagte Joséphine.
»Ganz schlecht«, sagte Bourrienne und schüttelte den Kopf. »Sagen Sie 

ihm alles, wenn Sie es schon ansprechen, das rate ich Ihnen.«
»Nein, Bourrienne, nein, niemals!«
»Aber wie wollen Sie die zweiten sechshunderttausend Francs aufbrin-

gen?«
»Ach! Als Erstes mache ich nie wieder Schulden, denn das macht einen 

wirklich zu unglücklich.«
»Und die sechshunderttausend Francs?«, wiederholte Bourrienne.
»Ich werde sie nach und nach mit meinen Ersparnissen abtragen.«
»Sie irren sich. Der Erste Konsul, der auf die gewaltige Summe von 

sechshunderttausend Francs nicht gefasst ist, wird sich über zwölfhun-
derttausend Francs nicht mehr aufregen als über sechshunderttausend, 
ganz im Gegenteil: Je heftiger der Schlag, desto betäubter wird er sein. 
Er wird Ihnen die zwölfhunderttausend Francs geben, und Sie sind Ihrer 
Sorgen  ledig.«

»Nein, nein«, rief Joséphine, »versuchen Sie mich nicht zu überreden, 
Bourrienne. Ich kenne ihn, er würde in einen fürchterlichen Zorn geraten, 
und ich kann es nicht ertragen, wenn er tobt und wütet.«

Im selben Augenblick ertönte die Klingel, mit der Bonaparte den Büro-
schreiber rief, zweifellos um zu erfahren, wo sich Bourrienne befand.

»Hören Sie?«, sagte Joséphine. »Er ist schon in seinem Arbeitszimmer. 
Gehen Sie schnell zu ihm, wenn er gute Laune hat – Sie wissen schon …«

»Zwölfhunderttausend Francs, richtig?«, fragte Bourrienne.
»Nein, sechshunderttausend Francs, um Gottes willen, keinen Sou 

mehr!«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Ich flehe Sie an!«
»Wohlan.«
Und Bourrienne eilte die kleine Treppe empor, die in das Kabinett des 

Ersten Konsuls führte.

12 Joséphines Schulden
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2

Wie es dazu kam, dass die Freie und Hansestadt Hamburg 
Joséphines Schulden bezahlte

Als Bourrienne in das große Kabinett zurückkehrte, sah er den Ersten 
Konsul neben seinem Schreibtisch die Morgenpost lesen, die Bourrienne 
bereits geöffnet und vorbereitet hatte.

Bonaparte trug die Uniform eines Divisionsgenerals der Republik: 
blauer Rock ohne Epauletten mit einem einzelnen umlaufenden goldenen 
Lorbeerzweig, hirschlederne Kniehose, rote Weste mit breiten Aufschlä-
gen und Stulpenstiefel.

Als er das Geräusch der Schritte seines Sekretärs vernahm, drehte er 
sich halb um. »Ah, Bourrienne, Sie sind es«, sagte er. »Ich habe nach Lan-
doire geklingelt, damit er Sie ruft.«

»Ich war zu Madame Bonaparte gegangen, weil ich Sie dort wähnte, 
General.«

»Nein, ich habe im Paradeschlafzimmer übernachtet.«
»Hoho!«, sagte Bourrienne. »Im Bett der Bourbonen!«
»Meiner Treu, ja.«
»Und wie haben Sie darin geschlafen?«
»Schlecht; zum Beweis bin ich hier, ohne dass Sie mich wecken muss-

ten. Das ist alles viel zu weich für mich.«
»Haben Sie die drei Briefe gelesen, die ich für Sie beiseitegelegt habe, 

General?«
»Ja, die Witwe eines Feldwebels der konsularischen Garde, der bei Ma-

rengo gefallen ist, bittet mich, die Patenschaft ihres Kindes zu überneh-
men.«

»Was soll ich ihr antworten?«
»Dass ich annehme. Duroc wird mich vertreten; das Kind wird Napo-

léon heißen, und die Mutter erhält eine Leibrente von fünfhundert Francs, 
übertragbar auf ihren Sohn.«

»Und der, die im Glauben an Ihr Glück drei Zahlen für die Lotterie von 
Ihnen genannt haben will?«

»Das ist eine Verrückte; aber da sie auf meinen Stern vertraut und 
davon überzeugt ist zu gewinnen, wenn ich ihr die drei Zahlen nenne, ob-
wohl sie noch nie gewonnen hat, werden Sie ihr antworten, dass man nur 
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an den Tagen in der Lotterie gewinnt, an denen man nicht spielt, und der 
Beweis besteht darin, dass sie an keinem der Tage, an denen sie gespielt 
hat, in der Lotterie gewonnen hat, dafür aber an dem Tag, an dem sie ver-
gaß zu spielen, und zwar dreihundert Francs.«

»Ich schicke ihr also dreihundert Francs?«
»Ja.«
»Und der letzte Brief, General?«
»Ich begann ihn zu lesen, als Sie eintraten.«
»Lesen Sie weiter, er wird Sie interessieren.«
»Lesen Sie ihn mir vor; die Schrift ist zittrig und ermüdet mein Auge.«
Bourrienne ergriff lächelnd den Brief.
»Ich weiß, warum Sie lachen«, sagte Bonaparte.
»Oh, das glaube ich nicht, General«, erwiderte Bourrienne.
»Sie denken sich, dass jemand, der meine Schrift entziffern kann, jede 

Schrift lesen kann, sogar die von Katzen und Staatsanwälten.«
»Meiner Treu, da haben Sie recht.«
Bourrienne begann:

Jersey, 26. Februar 1801
General, ich hoffe, Sie nach der Rückkehr von Ihren weiten Reisen in 
Ihrem Alltag stören zu dürfen, ohne Ihnen lästig zu fallen, und mich 
Ihnen in Erinnerung zu bringen. Es wird Sie wohl überraschen, welch 
unbedeutende Sache Gegenstand des Briefes ist, den Ihnen zu schrei-
ben ich die Ehre habe. Sie werden sich erinnern, General, dass Ihr Herr 
Vater seinerzeit, als er sich genötigt sah, Ihre Brüder aus der Schule in 
Autun zu nehmen, und Sie bei dieser Gelegenheit in Brienne besuchte, 
kein Bargeld bei sich hatte. Er bat mich um fünfundzwanzig Louisdor, 
die ich ihm bereitwillig lieh; nach seiner Rückkehr hatte er keine Ge-
legenheit, sie mir zurückzugeben, und als ich Ajaccio verließ, bot mir 
Ihre gnädige Frau Mutter an, Silbergeschirr zu versetzen, um mir das 
Geld zu geben. Dieses Angebot lehnte ich ab und sagte zu ihr, wenn sie 
sich in der Lage sehe, es zu erstatten, würde ich den Schuldschein Ih-
res Vaters Monsieur Souires überlassen, so dass sie es nach eigenem Er-
messen regeln könne. Ich nehme an, dass ihr dies noch nicht möglich 
erschien, als die Revolution kam.

Sie werden es vielleicht befremdlich finden, General, dass ich Sie um 
eines so geringen Geldbetrags wegen in Ihrer Tätigkeit zu stören wage, 
doch meine Lebensumstände sind hart, und dieser kleine Geldbetrag ist 
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für mich ein großer Betrag geworden. Aus meinem Vaterland vertrie-
ben, gezwungen, auf dieser Insel Zuflucht zu suchen, die mir verhasst 
ist, wo alles so kostspielig ist, dass man reich sein muss, um dort zu le-
ben, empfände ich es als große Wohltat von Ihnen, wenn Sie mir diesen 
kleinen Betrag anweisen ließen, der mir in früheren Zeiten gleichgültig 
gewesen wäre.

Bonaparte nickte zustimmend. Bourrienne sah die Kopfbewegung.
»Sie erinnern sich an diesen wackeren Mann, General?«, fragte er.
»Gewiss«, sagte Bonaparte, »so gut, als wäre es gestern gewesen: Der 

Betrag wurde in meiner Gegenwart in Brienne abgezählt; er heißt Duro-
sel, wenn ich mich nicht täusche.«

Bourrienne warf einen Blick auf die Unterschrift.
»In der Tat«, sagte er, »doch er hat einen zweiten Namen, der be-

rühmter ist als der erste.«
»Und wie lautet er?«
»Durosel Beaumanoir.«
»Wir müssen herausfinden, ob er zu den bretonischen Beaumanoirs ge-

hört; das ist ein Name, auf den man stolz sein kann.«
»Soll ich fortfahren?«
»Selbstverständlich.«
Bourrienne fuhr fort:

Sie werden verstehen, General, dass es einen Sechsundachtzigjährigen, 
der seinem Vaterland nahezu sechzig Jahre lang ohne Unterbrechung 
gedient hat, schwer ankommt, dass man ihm überall die Tür weist und 
er in Jersey Zuflucht suchen muss, um dort mit den spärlichen Mit-
teln sein Leben zu fristen, welche die Regierung den französischen Emi-
granten zur Verfügung stellt.

Ich sage: französische Emigranten, weil man mich gezwungen hat zu 
emigrieren; nicht im Traum wäre ich darauf verfallen, und ich habe mir 
kein anderes Vergehen vorzuwerfen als das, der dienstälteste General 
des Kantons und mit dem großen Ludwigskreuz ausgezeichnet gewe-
sen zu sein.

Eines Abends wollte man mich ermorden; die Tür wurde eingetreten, 
doch durch das Geschrei meiner Nachbarn gewarnt, hatte ich gerade 
genug Zeit zu fliehen, ohne mehr mitzunehmen als das, was ich am 
Leibe trug. Da ich erkannte, dass es lebensgefährlich wäre, in Frank-

Wie es dazu kam [ …] 15

37830_Dumas_Saint_Hermine_TB.ind15   1537830_Dumas_Saint_Hermine_TB.ind15   15 19.09.2011   18:45:28 Uhr19.09.2011   18:45:28 Uhr



reich zu bleiben, ließ ich alles, was ich besaß, zurück, Vermögen wie 
Möbel, und da ich in meinem Vaterland nicht mehr sicher war, kam ich 
hierher zu meinem älteren Bruder, einem Deportierten, der kindisch 
geworden ist und den ich um nichts in der Welt im Stich lassen würde. 
Meiner achtzigjährigen Schwägerin hat man das Leibgedinge, das ich 
ihr aus meinem Besitz zukommen ließ, unter dem Vorwand vorenthal-
ten, mein Besitz sei beschlagnahmt, was bedeutet, dass ich bankrott 
sterben werde, wenn kein Wunder geschieht, was ich sehr bezweifle.

Ich muss gestehen, General, dass ich mich auf den neuen Stil nicht 
verstehe, doch im alten Stil verbleibe ich als

Ihr ergebener Diener
Durosel Beaumanoir

»Wohlan! General, was sagen Sie?«
»Ich sage«, erwiderte der Erste Konsul mit leicht belegter Stimme, 

»dass es mich zutiefst erschüttert, dergleichen zu erfahren. Diese Schuld 
ist eine heilige Schuld, Bourrienne. Schreiben Sie General Durosel, ich 
werde den Brief unterzeichnen. Sie werden ihm zehntausend Francs schi-
cken, bis wir mehr für ihn tun können, denn das bin ich diesem Mann 
schuldig, der meinem Vater geholfen hat; ich werde mich um ihn küm-
mern … Aber apropos Schulden, Bourrienne: Ich muss mit Ihnen über 
eine ernste Sache sprechen.«

Bonaparte setzte sich; seine Stirn verfinsterte sich.
Bourrienne blieb neben ihm stehen.
»Ich muss mit Ihnen über Joséphines Schulden sprechen.«
Bourrienne fuhr zusammen. »Sehr wohl«, sagte er. »Und wer hat Ihnen 

dazu geraten?«
»Die Stimme des Volkes.«
Bourrienne verbeugte sich, als verstehe er nicht ganz, wage aber nicht 

nachzufragen.
»Stell dir vor, Bourrienne« (wenn Bonaparte erregt war, kam es vor, 

dass er sich vergaß und seinen alten Kameraden duzte), »stell dir vor, ich 
habe mich mit Duroc unter die Leute gemischt, um zu hören, was gere-
det wird.«

»Und haben Sie viel Schlechtes über den Ersten Konsul zu hören be-
kommen?«

»Tatsächlich«, sagte Bonaparte lachend, »hätte ich fast Prügel bezogen, 
weil ich Schlechtes über ihn gesagt habe; ohne Duroc und die Hiebe, die 
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er mit seinem Knüppel verteilt hat, wären wir wahrscheinlich festgenom-
men und der Polizeiwache von Château-d’Eau vorgeführt worden.«

»Aber das erklärt nicht, wie mitten unter den Lobreden auf den Ersten 
Konsul die Rede auf die Schulden Madame Bonapartes gekommen sein 
kann.«

»Mitten unter den Lobreden auf den Ersten Konsul wurden sehr wenig 
schmeichelhafte Dinge über seine Frau geäußert. Es hieß, Madame Bona-
parte ruiniere ihren Mann mit ihren Toiletten, sie mache überall Schul-
den, das unscheinbarste ihrer Kleider koste hundert Louisdors und der 
schlichteste ihrer Hüte zweihundert Francs. Ich glaube kein Wort davon, 
Bourrienne, das weißt du; aber kein Rauch ohne Feuer. Letztes Jahr habe 
ich Schulden von dreihunderttausend Francs beglichen. Man hat sich da-
rauf berufen, dass ich aus Ägypten kein Geld geschickt hatte. Schön und 
gut. Aber das hier ist eine andere Sache. Joséphine erhält von mir sechs-
tausend Francs im Monat für ihre Toilette, und ich erwarte, dass sie damit 
auskommt. Mit übler Nachrede dieser Art wurde die arme Marie-Antoi-
nette dem Volk verhasst gemacht. Du musst Joséphine zur Rede stellen, 
Bourrienne, und Ordnung in diese Geschichte bringen.«

»Sie können sich nicht vorstellen«, erwiderte Bourrienne, »wie froh ich 
bin, dass Sie von sich aus dieses Thema zur Sprache bringen. Heute Mor-
gen, als Sie mich bereits ungeduldig erwarteten, bat mich Madame Bona-
parte genau darum, mit Ihnen über die missliche Lage zu sprechen, in der 
sie sich befindet.«

»Missliche Lage, Bourrienne! Was verstehen Sie darunter?«, fragte 
Bonaparte, der seinen Sekretär jetzt nicht mehr duzte.

»Ich verstehe darunter, dass ihr das Leben schwer gemacht wird.«
»Und durch wen?«
»Durch ihre Gläubiger.«
»Ihre Gläubiger! Ich dachte, ich hätte sie von ihren Gläubigern be-

freit.«
»Vor einem Jahr, ja.«
»Nun?«
»Nun, die Situation hat sich im Verlauf dieses Jahres grundlegend ge-

ändert. Vor einem Jahr war sie die Ehefrau des Generals Bonaparte, heute 
ist sie die Ehefrau des Ersten Konsuls.«

»Bourrienne, damit muss ein für alle Mal Schluss sein. Ich will nie wie-
der solche Dinge zu hören bekommen.«

»Das ist ganz meine Meinung, General.«
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»Es darf kein anderer als Sie damit befasst sein, all diese Schulden zu 
bezahlen.«

»Ich könnte mir nichts Besseres wünschen. Geben Sie mir die erforder-
lichen Mittel, und die Sache wird im Handumdrehen erledigt sein, dafür 
lege ich die Hand ins Feuer.«

»Wie viel benötigen Sie?«
»Wie viel ich benötige? Nun, ja, hm …«
»Nun?«
»Nun! Das ist genau das, was Madame Bonaparte Ihnen nicht zu  sagen 

wagt.«
»Wie! Was sie mir nicht zu sagen wagt? Und du?«
»Ich genauso wenig, General.«
»Du auch nicht! Dann muss es bodenlos sein!«
Bourrienne seufzte hörbar.
»Alles in allem«, fuhr Bonaparte fort, »wenn ich letztes Jahr die Schul-

den bezahlt habe und dir jetzt dreihunderttausend Francs gebe …«
Bourrienne schwieg. Bonaparte betrachtete ihn beunruhigt.
»Sag endlich etwas, du Dummkopf!«
»Nun denn! Mit dreihunderttausend Francs, General, geben Sie mir 

nur die Hälfte des geschuldeten Betrags.«
»Die Hälfte!«, rief Bonaparte und erhob sich. »Sechshunderttausend 

Francs! Sie muss – sechshunderttausend Francs?«
Bourrienne nickte zustimmend.
»Hat sie Ihnen diesen Betrag gestanden?«
»Ja, General.«
»Und wie soll ich diese sechshunderttausend Francs aufbringen? Viel-

leicht aus den fünfhunderttausend Francs, die ich als Konsul verdiene?«
»Nun ja, sie vermutet sicherlich, dass Sie hie und da ein paar hundert-

tausend Francs zurückgelegt haben.«
»Sechshunderttausend Francs!«, wiederholte Bonaparte. »Und zur glei-

chen Zeit, in der meine Frau sechshunderttausend Francs für ihre Toi-
lette ausgibt, gebe ich der Witwe und den Waisen tapferer Soldaten, die 
vor den Pyramiden und bei Marengo fielen, hundert Francs Rente! Und 
so viel kann ich noch nicht einmal allen von ihnen geben! Ein ganzes 
Jahr lang müssen sie von diesen hundert Francs leben, während Madame 
Bonaparte Kleider für hundert und Hüte für fünfundzwanzig Louisdor 
trägt. Sie haben sich sicher verhört, Bourrienne, es können nicht sechs-
hunderttausend Francs sein.«
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»Ich habe mich nicht verhört, General, und Madame Bonaparte ist 
sich erst gestern über ihre Lage klar geworden, als sie eine Rechnung über 
vierzigtausend Francs für Handschuhe erhielt.«

»Was sagen Sie da?«, rief Bonaparte.
»Ich sagte, vierzigtausend Francs für Handschuhe, General. Was sollen 

wir tun? So ist es nun einmal. Sie hat gestern Abend mit Madame Hulot 
ihre Rechnungen nachgezählt. Die ganze Nacht über hat sie geweint, und 
heute Morgen habe ich sie in Tränen aufgelöst vorgefunden.«

»Bah! Soll sie nur weinen! Soll sie weinen vor Scham oder besser noch 
vor Gewissensbissen! Vierzigtausend Francs für Handschuhe! In welchem 
Zeitraum?«

»In einem Jahr«, erwiderte Bourrienne.
»In einem Jahr! Der Lebensunterhalt von vierzig Familien! Bourrienne, 

ich will alle Unterlagen sehen.«
»Wann?«
»Auf der Stelle. Es ist acht Uhr, Cadoudal hat um neun Uhr Audienz, 

ich habe genug Zeit. Auf der Stelle, Bourrienne, auf der Stelle!«
»Sie haben recht, General, bringen wir es zu Ende, wenn wir schon da-

bei sind.«
»Holen Sie mir die Rechnungen, und zwar alle, ohne Ausnahme; wir 

werden sie gemeinsam durchsehen.«
»Unverzüglich, General.«
Und Bourrienne lief die Treppe hinunter, die zu Madame Bonaparte 

führte.
Wieder allein, ging der Erste Konsul mit großen Schritten auf und ab, 

die Hände auf dem Rücken verschränkt, und überließ sich dem nervösen 
Zucken von Schulter und Mund, während er murmelte: »Ich hätte beden-
ken sollen, was Junot mir bei den Quellen von Messoudia gesagt hat, ich 
hätte auf meine Brüder Joseph und Lucien hören sollen, die mir geraten 
haben, sie nach meiner Rückkehr nicht wiederzusehen. Aber wie soll man 
Hortense und Eugène widerstehen! Die lieben Kinder! Sie haben mich zu 
ihr zurückgeführt!

Oh, die Scheidung! In Frankreich könnte ich sie erlangen und mich von 
dieser Frau befreien, die mir kein Kind gebiert und mich ruiniert!«

»Nun gut«, sagte Bourrienne, der eben zurückkam, »sechshundertau-
send Francs werden Sie nicht in den Ruin stürzen, und Madame Bona-
parte ist noch jung genug, um Ihnen einen Knaben zu schenken, der in 
vierzig Jahren Ihre Nachfolge als Konsul auf Lebenszeit antreten wird.«
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»Du warst schon immer auf ihrer Seite, Bourrienne!«, sagte Bonaparte 
und zwickte seinen Sekretär schmerzhaft ins Ohr.

»Ich kann es nicht ändern, General, ich bin immer auf der Seite der 
Schönen, Guten und Schwachen.«

Mit unverhohlenem Zorn ergriff Bonaparte den Armvoll Papiere, die 
Bourrienne mitbrachte, und zerknüllte die Blätter wutentbrannt. Dann 
hielt er eine Rechnung aufs Geratewohl hoch und las vor: »Achtunddrei-
ßig Hüte … in einem Monat! Setzt sie etwa jeden Tag zwei Hüte auf? 
Reiherfedern für eintausendachthundert Francs! Und Federbüsche für 
achthundert Francs!«, woraufhin er die Rechnung hinwarf und sich eine 
andere vornahm: »Parfumeriehandlung Mademoiselle Martin; dreitau-
sendunddreihundert Francs für Rouge, davon eintausendsiebenhundert-
neunundvierzig Francs allein im Monat Juni. Rouge für hundert Francs 
der Tiegel! Merken Sie sich diesen Namen, Bourrienne, dieses liederliche 
Frauenzimmer namens Mademoiselle Martin gehört nach Saint-Lazare 
expediert, haben Sie mich gehört?«

»Ja, General.«
»Aha, jetzt kommen die Kleider! Monsieur Leroy … Früher hatte man 

Schneiderinnen, heute unterhält man Damenschneider, weil das offen-
bar moralischer ist. Hundertfünfzig Kleider jährlich; vierhunderttausend 
Francs für Kleider! Aber wenn das so weitergeht, bleibt es nicht bei sechs-
hunderttaussend Francs, sondern wir werden in kürzester Zeit bei einer 
Million angelangt sein, bei zwölfhunderttausend Francs.«

»Oh, General«, sagte Bourrienne schnell, »manche Rechnungen wur-
den bereits beglichen.«

»Drei Kleider für fünftausend Francs!«
»Ja«, sagte Bourienne, »aber es sind auch solche für fünfhundert Francs 

darunter.«
»Machen Sie sich über mich lustig, Monsieur?«, fragte Bonaparte mit 

gerunzelter Stirn.
»Nein, General, nach Scherzen ist mir nicht zumute, aber ich sage Ih-

nen, dass es Ihrer nicht würdig ist, einer solchen Bagatelle wegen in Rage 
zu geraten.«

»Ludwig XVI. war immerhin König und ist wegen solcher Dinge in 
Rage geraten, obwohl er fünfundzwanzig Millionen Zivilliste bezog!«

»General, Sie sind ein größerer König als Ludwig XVI. und werden es 
sein, wenn es Ihnen beliebt. Außerdem war Ludwig XVI. ein bedauerns-
werter Mann, das müssen Sie einräumen.«
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»Ein wackerer Mann, Monsieur.«
»Ich frage mich, was der Erste Konsul davon halten würde, wenn die 

Leute ihn für einen wackeren Mann hielten.«
»Wenn diese Kleider für fünftausend Francs wenigstens Gewänder wä-

ren wie die schönen Toiletten aus der Zeit Ludwigs XVI., mit Volants, mit 
Reifrock, mit Schößchen, für die man fünfzig Meter Stoff benötigte, das 
könnte ich ja noch verstehen, aber diese Kleider, die wie Säcke aussehen 
oder besser wie Regenschirme im Futteral!«

»Der Mode muss man sich beugen, General.«
»Ganz genau, und das versetzt mich so in Rage. Wir bezahlen nicht für 

den Stoff. Wenn es so wäre, dann profitierten wenigstens die Manufak-
turen davon; nein, wir bezahlen für den eleganten Schnitt eines Monsieur 
Leroy: fünfhundert Francs für Stoff und viertausendfünfhundert Francs 
für den Zuschnitt. Die Mode! Heutzutage muss man sechshunderttau-
send Francs auftreiben, um die Mode zu bezahlen.«

»Haben wir denn nicht vier Millionen zur Hand?«
»Vier Millionen! Wie kommen Sie darauf?«
»Ich meine das Geld, das der Senat von Hamburg Ihnen dafür bezahlt 

hat, dass Sie die Auslieferung der beiden Iren ermöglichten, deren Leben 
Sie verschont haben.«

»Ach ja, Napper-Tandy und Blackwall.«
»Ich glaube, es sind sogar viereinhalb Millionen, die Ihnen der Senat 

unmittelbar und durch die Vermittlung des Monsieur Chapeau-Rouge 
ausgezahlt hat.«

»Meiner Treu«, sagte Bonaparte, der lachen musste, weil die Erinne-
rung an den Streich, den er der Freien und Hansestadt gespielt hatte, ihn 
in gute Laune versetzte, »ich weiß nicht, ob ich mit meinem Handeln 
nicht ein bisschen weit gegangen bin, aber ich kam gerade aus Ägypten 
zurück und habe die Hamburger so behandelt, wie ich es mir den Paschas 
gegenüber angewöhnt hatte.«

In diesem Augenblick schlug es neun Uhr.
Die Tür wurde geöffnet, und Rapp, der Dienst hatte, meldete, dass 

Cadou dal und seine zwei Aides de Camp im Audienzsaal warteten.
»Wohlan, einverstanden«, sagte Bonaparte zu Bourrienne, »nehmen Sie 

sechshunderttausend Francs aus diesem Topf und sehen Sie zu, dass ich 
nie wieder von dieser Sache zu hören bekomme!«

Und Bonaparte verließ das Zimmer, um dem bretonischen General Au-
dienz zu gewähren.
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Kaum war die Tür geschlossen, klingelte Bourrienne; Landoire erschien 
sofort.

»Sagen Sie Madame Bonaparte, dass ich eine gute Nachricht für sie 
habe, sie aber bitten muss, mich aufzusuchen, weil ich mein Kabinett 
nicht verlassen kann, da ich dort allein bin, haben Sie mich verstanden, 
Landoire? Da ich dort allein bin.«

Auf die Worte hin, dass es sich um eine gute Nachricht handele, eilte 
Landoire zur Treppe.

Jedermann liebte Joséphine abgöttisch, Bonaparte nicht ausgenom-
men.

3

Die Compagnons de Jéhu

Es war nicht das erste Mal, dass Bonaparte versuchte, den berüchtigten 
Partisanen Cadoudal der Seite der Republik zuzuführen und an sich zu 
binden.

Etwas, was ihm kurz nach der Rückkehr aus Ägypten widerfahren war 
und Folgen gezeitigt hatte, die wir nachstehend schildern werden, hatte 
sich seinem Gedächtnis nachdrücklich eingeprägt.

Am 17. Vendémiaire des Jahres VIII (9.Oktober 1799) war Bonaparte 
an Land gegangen, ohne sich vorher der Quarantäne unterzogen zu ha-
ben, obwohl er aus Alexandria kam.

Unverzüglich hatten er und sein bevorzugter Aide de Camp Roland de 
Montrevel eine Postkutsche bestiegen und waren nach Paris aufgebro-
chen.

Gegen vier Uhr nachmittags desselben Tages erreichten sie Avignon, 
machten fünfzig Schritte von der Porte d’Oulle entfernt halt, vor dem Pa-
lais de l’Égalité, das nach und nach wieder seinen früheren Namen Palais-
Royal annahm, den es seit Beginn des 18. Jahrhunderts getragen hatte und 
heute noch trägt; Bonaparte stieg aus der Postkutsche in dem dringenden 
Bedürfnis, das zwischen vier und sechs Uhr nachmittags alle Sterblichen 
verspüren, dem Bedürfnis nach einer Mahlzeit, gut oder schlecht.

Bonaparte unterschied sich von seinem Gefährten nur durch entschie-
deneres Auftreten und größere Wortkargheit, doch der Gastwirt wandte 
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sich sogleich an ihn mit der Frage, ob er allein zu speisen wünsche oder 
an der Wirtstafel.

Bonaparte überlegte kurz; da die Nachricht von seiner Landung sich 
noch nicht im Land hatte verbreiten können, jedermann ihn noch in 
Ägypten wähnte und er und sein Gefährte mehr oder weniger die Klei-
dung jener Zeit trugen, war sein stets wacher Wunsch, mit eigenen Au-
gen zu sehen und mit eigenen Ohren zu hören, stärker als seine Besorg-
nis, erkannt zu werden, und da ihm das Speisen an der Wirtstafel, an der 
soeben aufgetragen wurde, das Warten ersparen würde, erwiderte er, er 
wolle dort seine Mahlzeit einnehmen.

Dann wandte er sich an den Postillon, der ihn gefahren hatte: »In einer 
Stunde sollen die Pferde bereit sein.«

Der Gastwirt wies den Neuankömmlingen den Weg zur Wirtstafel; 
Bonaparte trat als Erster in den Speisesaal, Roland folgte ihm.

Die zwei jungen Männer – Bonaparte war neunundzwanzig oder drei-
ßig Jahre alt, Roland sechsundzwanzig – setzten sich an das Tischende, 
mit einem Abstand von drei oder vier Gedecken zu den anderen Essens-
gästen.

Jeder, der gereist ist, weiß, welche Wirkung Neuankömmlinge auf eine 
Wirtstafel haben: Alle Blicke richten sich auf sie, sofort sind sie Gegen-
stand allgemeiner Aufmerksamkeit.

Die anderen Gäste waren Stammgäste des Gasthauses sowie einige Rei-
sende, mit der Schnellpost auf dem Weg von Marseille nach Lyon, und ein 
Weinhändler aus Bordeaux, der sich aus Gründen in Avignon aufhielt, die 
man noch erfahren wird.

Dass die Neuankömmlinge sich mit Bedacht abseits der anderen gesetzt 
hatten, steigerte deren Neugier nur umso mehr.

Obwohl sie gleich gekleidet waren – Stulpenstiefel und Kniehose, Geh-
rock mit langen Schößen, Reisemantel und breitkrempiger Hut – und den 
Anschein der Gleichheit zu erwecken suchten, schien der als Zweiter Ein-
getretene seinem Gefährten eine Ehrerbietung entgegenzubringen, die der 
Altersunterschied nicht rechtfertigte, sondern die einen Rangunterschied 
zu verraten schien. Zudem nannte er ihn Citoyen, während der andere ihn 
einfach Roland nannte.

Doch es geschah, was in solchen Fällen zu geschehen pflegt: Nach einer 
Minute ausgiebigen Beäugens der neuen Gäste wandte man den Blick von 
ihnen ab und widmete sich wieder den Gesprächen, die für einen Augen-
blick verstummt waren.

Die Compagnons de Jéhu 23

37830_Dumas_Saint_Hermine_TB.ind23   2337830_Dumas_Saint_Hermine_TB.ind23   23 19.09.2011   18:45:29 Uhr19.09.2011   18:45:29 Uhr



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Alexandre Dumas

Der Graf von Sainte-Hermine
Roman

ERSTMALS IM TASCHENBUCH

Paperback, Klappenbroschur, 1040 Seiten, 13,5 x 20,6 cm
ISBN: 978-3-442-37830-2

Blanvalet

Erscheinungstermin: November 2011

Die literarische Sensation aus Frankreich: der letzte Roman von Alexandre Dumas!
 
Hector de Sainte-Hermine ist hin- und hergerissen: Der letzte Nachfahre einer adeligen Familie,
die von der Französischen Revolution ausgelöscht wurde, hat geschworen, Rache zu nehmen
und den Royalisten treu zu dienen. Doch Napoleon begeistert ihn. Als er seine große Liebe
verliert, sucht er verzweifelt den Tod und schmachtet Jahre im Kerker, bevor er als Korsar und
Freibeuter die Meere zwischen Mauritius und Birma besegelt und dabei immer wieder als Held
wider Willen aus seinen Abenteuern hervorgeht.
 

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=376191

